
31

26
I I / 2 01 0

1 9 1 2 gründet er mit Hermann Popert die Halbmo-
natsschrift »D er Vortrupp« , das Organ der soge-
nannten »Vortrupp-B ewegung« . In zahlreichen
Vorträgen sucht er Verständnis für Afrika und seine
Menschen zu wecken, klagt sich ab er sp äter selb st
an, die deutsche Kolonialherrschaft nicht kriti-
scher dargestellt zu hab en . Im Oktob er 1 9 1 3 nimmt

ans Paasche wurde am 3 . April 1 8 8 1 in Ro s-
to ck als Sohn eines Professors der Wirt-

schaftswissenschaft geb oren . B ald darauf zog die
Familie nach Marburg an der Lahn, wohin der Vater
einen Ruf erhalten hatte . Neb en seiner Tätigkeit als
Ho chschullehrer war er Reichstagsabgeordneter
der Nationallib eralen Partei und dann auch Vize-
präsident des Reichstags . (. . .)

1 89 3 zog die Familie nach B erlin, wo Hans das
Jo achimstaler Gymnasium b esuchte . Aus gesund-
heitlichen Gründen verließ er in der Unterprima
die Schule und wurde Seekadett. Die Laufb ahn ei-
nes aktiven Marineoffiziers lo ckte ihn vor allem we-
gen der Möglichkeit, die weite Welt kennen zu ler-
nen . Nach allen B erichten von Kameraden und Un-
tergeb enen war Paasche in j eder Hinsicht ein unge-
wöhnlicher Offizier. Er trat mit Entschiedenheit
für Alkoholab stinenz ein und suchte auch seine Un-
tergeb enen und Kameraden vom Alkohol abzu-
bringen . D ass er mit einfachen Soldaten kamerad-
schaftlich verkehrte , hab en ihm seine Vorgesetzten
verüb elt. In Afrika, wohin er 1 9 0 4 (. . .) komman-
diert wurde , lernte er rasch Kisu aheli und zeichne-
te sich als Kommandeur eines zur Niederwerfung
einer Aufstandsb ewegung eingesetzten Truppen-
teils au s . Wegen einer M alariaerkrankung musste
Paasche mehrere Monate Erholungsurlaub in
D eutschland verbringen .

D er Militärdienst, üb er den er 1 9 1 8 in der
selb stkritischen Schrift »Meine Mitschuld am Welt-
kriege« berichtet, stieß ihn immer mehr ab . Ende
1 9 0 8 heiratet er Ellen Witting, die Tochter de s Ge-
heimen Regierungsrates Richard Witting (damals
Direktor der Nationalb ank) und nimmt b ald darauf
als Kapitänleutnant seinen Ab schied . Zusammen
mit seiner Frau kehrt er 1 9 09/ 1 0 als Zivilist nach Af-
rika zurück und vertieft seine Kenntnis von Land
und Leuten . (. . .)

Offenb ar erleichterte Paasches Naturverbun-
denheit und Sportlichkeit den Zugang zur Welt der
Afrikaner, und seine Erinnerung an Homer ließ ihn
die Zusammengehörigkeit aller Menschen empfin-
den, statt, wie anderen sogenannten »gebildeten
Europ äern« , als Vorwand für arrogante Üb erlegen-
heitsgefühle zu dienen . Heimgekehrt nach B erlin,
ist er eine Zeit lang Direktor der D eutschen Nyanza
Schifffahrtsge sellschaft und gibt von 1 9 1 1 bis 1 9 1 7
zu sammen mit S anitätsrat Carl Strecker die Zeit-
schrift »Die Ab stinenz − Central-Organ für die
Nüchternheitsb ewegung in D eutschland« heraus .

Iring Fetcher

»Auf der Flucht erschossen«
Hans Paasche ( 1881-192 0) −
Kapitänleutnant a.D . , Pazifist und Radikdaldemokrat
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Paasche am Treffen der deutschen Jugendbewe-
gung auf dem Hohen Meißner teil, deren idealisti-
schen und leb ensreformerischen Zielen er schon
lange nahe stand . Seit 1 9 1 2 unterstützt er die vege-
tarische B ewegung, seit 1 9 1 3 b ekennt er sich offen
zum Pazifismu s .

In der − wie er b ald feststellt − irrigen Meinung,
D eutschland führe einen reinen Abwehrkampf ge-
gen aggressive Feinde , meldet er sich im August
1 9 14 wieder als Kriegsfreiwilliger und wird zuerst
(. . .) auf dem Leuchtturm »Roter S and« , im Oktober
1 9 14 (. . .) auf dem Minenschiff »Pelikan« einge setzt.
ImJuli 1 9 1 5 ist er Komp anieführer der 7. Komp anie
der Torpedo division in Wilhelmshaven, eine Ver-
setzung, die er seiner ständigen Agitation gegen
den Alkoholkonsum in der Marine wie im Heer zu-
zuschreib en hatte . Als wachhab ender Standortoffi-
zier von Wilhelmshaven gab Paasche einmal die fol-
gende schriftliche Meldung üb er »be sondere Vor-
kommnisse« ab : »Als ich am ge strigen Sonntag-
Nachmittag als O .v. D . die Gö ckerstraße entlang-
ging, begegneten mir drei geisteskranke Matro sen .
Sie hatten die Mütze im Genick, die Jacken offen,
schlugen mit den Armen um sich und belästigten
vorübergehende D amen . Als ich voller Anteilnah-
me mich mit ihnen b e schäftigte , merkte ich an dem
widerwärtigen Geruche , der ihrem Munde ent-
strömte , daß e s sich um Vergiftete handelte . Ich
brachte die drei bedauernswerten Leute in Sicher-
heit und sorgte für ärztliche B ehandlung . E s stellte
sich heraus , daß die B etreffenden Al-ko-hol (! ) zu
sich genommen hatten . Obwohl das B enehmen der
Menschen hö chst ungeb ärdig und ärgerlich war,
dürfte denno ch eine strengere B estrafung die ser
armen Kranken schwerlich in Frage kommen, da,
wie ich zu meinem Schrecken mir eingestehen
mußte , dieses schwere Gift in unserem Staate j a an
allen Straßenecken ohne j eden Giftschein au sge-
teilt werden darf. Auch dürfte no ch strafmildernd
ins Gewicht fallen, daß an demselb en Tage , wie mir
dann mitgeteilt wurde , auch Vorge setzte damit
fahrlässig sich vergiftet hab en, sowohl im Offiziers-
kasino als auch auf den ganz naheliegenden Schif-
fen Seiner Maj e stät des Kaisers (. . .) . « Man kann sich
leicht vorstellen, wie diese ironisch-satirische Ein-
tragung auf den Fe stungskommandeur gewirkt ha-
b en muss , dem sie am nächsten Tag − wie üblich −
unterbreitet wurde . Vermutlich hat die ser unmi-
litärische Humor zu sammen mit der Weigerung,
b ei einer Gerichtsverhandlung gegen einen Matro-
sen als Richter zu fungieren, zu seiner Entlassung
aus dem Dienst beigetragen . (. . .)

Anfang 1 9 1 6 konnte sich Paasche auf sein Gut
»Waldfrieden« in der Neumark zurückziehen . D ort
hatte er Zeit und Gelegenheit, sich durch Lektüre
einen Üb erblick üb er die Kriegsursachen zu ver-
schaffen . Schriften wie Fürst Lichnowskyís »Londo-
ner Mission« , von Ple ssens »Um des teuren deut-
schen Blute s und Vaterlandes willen« sowie Her-
mann Fernaus » Gerade , weil ich D eutscher bin« b e-

stärkten ihn in seiner kritischen Einstellung gegen-
üb er der politischen und militärischen Reichslei-
tung. Längst war ihm klar geworden, dass von einer
rein defensiven Rolle der deutschen Kriegsfüh-
rung keine Rede sein konnte . D arüb er hinaus er-
kannte er, dass der Krieg militärisch nicht zu ge-
winnen war und dass eine »Rettung D eutschlands«
nur in einer radikalen Umkehr b estehen konnte .

Schon im D ezemb er 1 9 1 6 warnte er auf einer öf-
fentlichen Versammlung der p azifistischen »Zent-
ralstelle Völkerrecht« in Frankfurt am M ain vor ei-
nem Bruch mit den USA. Zugleich ging e s ihm da-
rum zu b eweisen, dass e s im deutschen Volk nach-
denkliche und selb stkritische Menschen gibt, die
das Vertrauen eines demokratischen Präsidenten
wie Wo o drow Wilson verdienen .

Von seinem Gut und von B erlin au s verschickte
Paasche zahlreiche Schriften, Flugblätter und Po st-
karten mit p azifistischen und regierungskritischen
Ausführungen . In einer dieser Po stkarten erklärte
er u . a. , weshalb er »die meisten Unternehmungen,
die heute für wohltätig gelten, nicht fördere« und
nennt dann u . a. Wohltätigkeit zur B e seitigung von
Kriegsschäden, die do ch nur »die Abneigung der
9 6 Menschen gegen den Krieg mildere« , S ammlun-
gen für Kriegsdenkmäler und Ähnliches . Die Zeit
sei reif, »das Reich der Gewalt abzulö sen durch das
der Lieb e . « D er erste Schritt dazu werde in der B e-
ziehung der Völker zueinander getan, indem die
bisherige Anarchie ersetzt werde durch eine inter-
nationale Rechtsordnung. Die B ewegungen, die er
unterstütze , seien : Tierschutz, Friedensb ewegung,
Vegetarismu s, Ab stinenz, B o denreform, Kampf ge-
gen Impfzwang, To de sstrafe , wissenschaftliche
Tierfolter und für Frauenstimmrecht. Jeder Ein-
sichtige werde ihm zugeb en, »daß die se B e strebun-
gen in unserer Umgebung von Aberglaub en, Vorur-
teilen und Knechtssinn unvergleichlich wichtiger
sind als irgendwelche anderen und eine B eteili-
gung an der üblichen, b equemen und in ihrer Wir-
kung b eschämenden Wohltätigkeit geradezu au s-
schließen . « Ganz im Sinne dieses Appells hat denn
auch Paasche (. . .) , »Gold für Eisen« abzugeb en, ab-
gelehnt und auch seine Freunde aufgerufen, die se
Abgabe zu verweigern, die j a do ch nur der sinnlo-
sen Kriegsverlängerung diene .

Wie der Marinearzt Otto Buchinger berichtet,
unterhielt Paasche während des Kriegs Briefkon-
takt mit Franzo sen, Engländern und Italienern und
suchte auch sie zur Niederlegung der Waffen zu b e-
wegen . D en verhängnisvollen Entschluss zum un-
eingeschränkten U-B o ot-Krieg verurteilte er in Pri-
vatbriefen entschieden . Zu franzö sischen Gefange-
nen, die auf seinem Gut arb eiteten, hatte er ein gu-
tes persönliche s Verhältnis und feierte am 1 4 . Juli
1 9 1 7 gemeinsam mit ihnen die Erinnerung an die
Erstürmung der B astille .

Im Herb st 1 9 1 7 wurde Paasche auf Grund von
D enunziationen wegen seiner p azifistischen Auf-
rufe verhaftet und ins Zellengefängnis B erlin Lehr-
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ter Straße eingeliefert. (. . .) D a man eine Anklage we-
gen Hochverrat gegen Paasche vermeiden wollte
und eine Verurteilung dem Ansehen seines Vaters
geschadet hätte , wurde behauptet, Paasches Hand-
lungen seien »in einem Zustand krankhafter Geis-
te stätigkeit« b egangen worden, so dass ihm der
Schutz de s § 5 1 de s Strafgesetzbuches zustehe . Er
wurde daraufhin in eine Heilanstalt für Nerven-
kranke in B erlin-Charlottenburg gebracht, aus der
ihn am 9 . Novemb er 1 9 1 8 aufständische Matro sen
befreiten ! Paasche wurde direkt in den Reichstag
gefahren, wo er in den Vollzugsrat der Arb eiter-
und Soldatenräte gewählt wurde . Während der kur-
zen Perio de der »D oppelherrschaft« stellte es sich
j edo ch rasch heraus , dass der alte B ehördenapp a-
rat (de s Au swärtigen Amte s wie der anderen Minis-
terien) von den Mehrheitssozialisten völlig unan-
getastet gelassen wurde , so dass die b eab sichtigte
Kontroll- und Aufsichtsfunktion de s Vollzugsrates ,
die Paasche die Aufgab e der Außenpolitik zugewie-
sen hatte , praktisch unwirksam war. Paasche hatte
versucht, zwei Waggons mit D okumenten, die au s
B elgien eingetroffen waren, zwecks Üb erprüfung
der Vorwürfe , die gegen deutsche Soldaten erho-
ben wurden, zu sichten, musste aber mit ansehen,
wie die se D okumente zwischen dem Auswärtigen
Amt und dem Innenministerium hin- und herge-
schob en und dem Vollzugsrat vorenthalten wur-
den .

Für eine erfolgreiche Teilnahme an den Ausei-
nandersetzungen um die Organisation der Repub-
lik fühlte sich Paasche wenig geeignet. Zwar trat er
entschieden an der Seite der USPD für eine radikal-
demokratische und sozialistische Revolution ein,
ab er in einer politischen Partei konnte er seinem
ganzen eigenwilligen und freiheitsdurstigen We-
sen nach nicht aktiv werden . Sein Eintritt in die
KPD im Frühj ahr 1 9 1 9 war denn auch eher eine Re-
aktion Paasche s auf die Ermordung von Ro sa Lu-
xemburg und Karl Liebknecht.

Am 8 . D ezemb er 1 9 1 8 starb auf dem Gut Wald-
frieden seine no ch nicht dreißigj ährige Frau an
den Folgen einer Grippe . Paasche kehrte unverzüg-
lich nach Hause zurück und b eschränkte während
des folgenden Jahres seine politische Tätigkeit auf
Publikationen . Im Jahr 1 9 1 9 erschienen die b eiden
kleinen Schriften »Meine Mitschuld am Weltkrie-
ge« und »D as verlorene Afrika« . B eide sind leiden-
schaftliche Aufrufe an die D eutschen zur Einkehr
und Umkehr. Nicht durch räumliche Au swande-
rung könnten sich die D eutschen von der b elasten-
den Vergangenheit lö sen, sondern nur durch »Aus-
wandern« aus verhängnisvollen Traditionen . D er
selb stkritische junge Mann aus bildungsbürgerli-
chem Hause setzte sich vor allem mit den deut-
schen M andarinen, mit den chauvinistischen Ge-
lehrten und Professoren, Lehrern und B e amten
au seinander. (. . .)

Komisch und feige erscheint Paasche die Weh-
leidigkeit vieler D eutscher, die j etzt, nachdem der

Krieg verloren ist, sich üb er die Kritik der Feinde
und deren Geringschätzung alle s D eutschen ent-
rüsten . Schließlich sei e s j a kein Wunder gewesen,
dass fast die ganze Welt sich gegen D eutschland
verbündete , das durch seine Rüstungspolitik und
seine bedrohlichen offiziellen und nichtoffiziellen
Äußerungen alle seine Nachb arn in Schrecken 1 02
versetzt hab e . D er Alldeutsche Verb and , der Flot-
tenverein, die Ho chseerüstung, all das trug zur Ver-
einigung der sich b edroht fühlenden Staaten b ei,
und j etzt j ammern die D eutschen darüb er, dass
man ihnen misstraue ! Leider − so Paasche s b etrüb-
te Anmerkung − sei auch die einst so hoffnungsvol-
le freideutsche Jugend »zum größten Teil seelisch
erst im Gleichgewicht, seit sie mit Zupfgeigenpo-
peia Reserveoffizier wurde und die Juden b e-
schimpfte . « Optimistisch stimme allein die Kunde ,
die aus Süd und West komme , »daß die Völker uns
neue Zuneigung entgegenbringen . Sie sehen uns
als das Volk der Liebknecht, Luxemburg, Eisner.
Die wenigen, die den Heldenmut hatten, in großer
Zeit zur Wahrheit zu stehen« . Freilich sollte sich sol-
che s Vertrauen nur zu b ald als Irrtum erweisen .

Wenn man die kritischen Ausführungen Paa-
sches gegen seine deutschen Zeitgeno ssen von
1 9 1 9 lie st, staunt man, wie wenig sich do ch nach
1 9 1 8 geändert hat. Die meisten Argumente , die er
damals vorbrachte , konnten auch nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wieder formuliert werden . Hinden-
burg-Straßen, gegen die sich Paasche damals wand-
te , gibt es bis zum heutigen Tag. Hans Paasche hatte
eine hohe Meinung von den verschütteten Anlagen
seiner Landsleute . Er hoffte , dass sie eine s Tages ih-
re b esseren Möglichkeiten verwirklichen würden .
Sein Zorn war die Kehrseite enttäu schter Lieb e .
Schier unerträglich war ihm, erkennen zu müssen,
dass die se s Volk knechtselig, unterwürfig, j eder-
zeit b ereit zu sein schien, auf B efehl einer »ho chver-
ehrten Obrigkeit« fremde Völker zu üb erfallen : »Ihr
seid B etrogene , wo immer ihr von Krieg sprecht.
Krieg ist etwas ganz anderes , als ihr gelernt habt.
Krieg ist etwas , das nicht mehr sein darf. Krieg
kann schon deshalb nicht frisch und fröhlich sein,
weil e s zweifelhaft ist, ob e s überhaupt Feinde gibt.
Wir lassen uns einreden, Menschen seien gegen
uns feindlich gesinnt, wir greifen zu den Waffen,
weil gesagt wird , sie hätten zu den Waffen gegrif-
fen . D ann sprechen sie voll Mißtrauen und aus der
Ferne zu uns, aus der man sich nicht versteht und
Worte , während sie hin und her gehen, gefälscht
werden, von denen, die den Krieg wollen .

>
D en will

niemand ?
<

Ach, sie wollen ihn alle : die Irregeführ-
ten, die Gelangweilten, die Gewinnsüchtigen, die
Spieler, die Verkrachten, die Ehrgeizigen, die Le-
b ensmüden und von Lieb essehnen Verzehrten .
D ann ist der Krieg auch ein einzige s Mißverständ-
nis . Ihr sprecht von so und so vielen Toten und Ver-
wundeten, und Zahlen täuschen euch üb er das
Leid hinweg . E s wird euch Freude suggeriert, weil
die se Zahlen so o der anders sind . Unsinnig ab er ist
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es , Tote zu zählen; geme ssen werden kann nur die
Schuld und ge ahnt das Leid , das durch sie hervorge-
rufen wurde . «

Während Hans Paasche sein Gut b ewirtschafte-
te und nur durch seine Veröffentlichungen no ch
am politischen Leb en teilnahm, zogen die militäri-
schen B ehörden immer wieder Informationen
üb er ihn ein . B ei einem B e such in B erlin hatte ihn
Maximilian Harden gefragt, ob er sich nicht b e-
droht fühle . Nur zu b ald sollte sich zeigen, wie
Recht Harden hatte . Auf Grund einer D enunziati-
on, Paasche halte auf seinem Gut Waffen für einen
kommunistischen Aufstand verb orgen, rückten
am 2 1 . Mai 1 9 2 0 fünfzig bis sechzig M ann unter
Führung eine s Oberleutnants mit Karabinern und
einem Maschinengewehr an, umzingelten das Gut
und durchsuchten es . Hans Paasche , den ein Gen-
darm b at, ins Gutshaus zu kommen, b adete gerade
in seinem nahegelegenen See . Er zog sich eine Ja-
cke üb er und ging mit. Als er erkennen musste , dass
im Gebü sch Soldaten mit der Waffe im Anschlag la-
gen, kehrte er um und wurde von vier Kugeln tö d-
lich getroffen . B ei der Durchsuchung wurde nicht
eine einzige Waffe gefunden . Ein Strafverfahren ge-
gen die B eteiligten wurde nicht eröffnet. D er To d
Paasche s, so hieß e s in einer amtlichen Verlautb a-
rung, »sei auf ein Zusammentreffen nicht vorau s-
sehb arer unglücklicher Umstände zurückzufüh-
ren, für die niemand strafrechtlich verantwortlich
gemacht werden könne« . Alle Proteste von Pazifis-
ten und Journalisten änderten nichts daran, dass
auch dieser Mord an einem wehrlo sen und un-
schuldigen Menschen ungesühnt blieb . Die Repub-
lik sah zu , wie ihre entschiedensten Anwälte umge-
bracht wurden ! (. . .)

Forschungsreise ins innerste Deutschland

Mit Au snahme des Buches »Fremdenlegionär
Kirsch − Eine ab enteuerliche Fahrt von Kamerun
in den deutschen Schützengrab en in den Kriegs-
j ahren 1 9 14/ 1 5 « , das zwischen 1 9 1 6 und 1 9 1 8 eine
Auflage von 2 5 0 0 0 0 erreichte , ist wohl keine Veröf-
fentlichung Hans Paasches so viel be achtet worden
wie die von ihm verfassten Briefe des Afrikaners
Lukanga Mukara an den König Ruoma von Kitara.
Hier legt Hans Paasche einem Afrikaner seine ent-
schiedene Kritik an der Zivilisation des wilhelmini-
schen D eutschland in den Mund , zugleich aber
auch die an der Hektik, der Ob erflächlichkeit, der
irregeleiteten Glückssuche der mo dernen Indu-
striewelt üb erhaupt. Ganz ähnlich wie fast zwei-
hundert Jahre zuvor Monte squieu in seinen
»Lettres Persane s« b enützt Hans Paasche den fri-
schen und verfremdenden Blick eine s Ausländers
dazu , um sichtb ar zu machen, was die meisten sei-
ner Zeitgeno ssen und no ch viele heutige Men-
schen sich nicht eingestehen wollen . Während ver-
mutlich die ersten Leser vor allem die Argumente
gegen Tab ak- und Alkoholgenuss b eachtet hab en,

frappiert den heutigen Le ser die Kritik am Wachs-
tumsfetischismus , de ssen ganze Sinnlo sigkeit dem
Afrikaner auffällt. Auf die Frage seine s Briefp art-
ners, wozu die vielenWagen dienen, antwortet er,
wie auf im Grunde widersinnige Weise immer grö-
ßere Städte entstehen mit immer mehr Menschen,
die immer isolierter leb en (. . .) .

Hier finden wir schon präzise aufgeführt allí
die Naturzerstörungen, üb er die erst seit wenigen
Jahren bei uns öffentlich diskutiert wird . Ich erin-
nere mich, mit welchem Stolz nach 1 9 45Amerika-
ner und Sowj ets die Anzahl ihrer Millionenstädte
nannten und daran die Fortschrittlichkeit ihrer j e-
weiligen Gesellschaftssysteme ablesen wollten .
Heute , da Mexiko , Rio de Janeiro , S ao Paolo und an-
dere Rie senstädte zum Albtraum geworden sind ,
denkt niemand mehr daran, sich damit zu brü sten .
Die Naherholungsgebiete und attraktiven Feri-
enstrände ab er sind mit Geb äuden oft schon so
dicht b e setzt, dass ihr Erholungswert weitgehend
illusorisch geworden ist. Und die Gegenprodukti-
vität der Gefängnisse , in denen das Milieu der D e-
linquenz pro duziert und repro duziert wird , hat
erst Michel Foucault in den siebziger Jahren ein-
drucksvoll analysiert. Hans Paasche hat in seinen
Artikeln nach dem Kriege wiederholt auf den Wi-
derspruch aufmerksam gemacht, der darin liegt,
dass Verantwortliche für das M assensterb en im
Kriege mit Ehren in Pension ge schickt werden,
während der kleine Ladendieb oder der Wilderer
(den Hans Paasche allerdings wegen seiner Tier-
quälerei verab scheut) aufJahre ins Gefängnis geht.
Paasche führt den D eutschen vor Augen, dass sie
kein Recht hab en, ihre Leb ensformen nach Afrika
o der anderswohin zu exportieren . Nach 1 9 1 8 , als
der Traum von einem großen deutschen Kolonial-
reich in Afrika zunächst ausgeträumt war, gehörte
»Lukanga Mukara« zu den in der Jugendb ewegung
meistb egehrten Büchern . Auch die Arbeiterjugend
b egeisterte sich für die »Forschungsreise« und die
sozial- und kulturreformerischen Ideen Paasche s
und seine Kritik an j enem überheblichen eurozent-
rischen Fortschrittsglaub en, der uns inzwischen
auch »daheim« fragwürdig geworden ist. (. . .)

Hans Paasche war ein Vorläufer der heutigen
Ökologieb ewegung. 1 9 1 4 veröffentlichte er einen
Aufruf »Gegen die Federmo de« und b at die Frauen,
auf Federschmuck, der von Edelreihern und Para-
diesvögeln stammt, zu verzichten, da diese Vögel
vom Aussterb en b edroht seien . Lediglich Straußen-
federn seien unb edenklich, da sie von Zuchttieren
gewonnen würden . In seinen Schriften üb er Afrika
tritt er für die Erhaltung der dortigen Flora und Fau-
na ein und klagt sich im Rückblick an, zeitweilige
Freude an der Großwildj agd empfunden zu hab en .
Die Schutzb ehauptung der Kolonialherren, sie
brächten den »Negern europ äische Ho chkultur« ,
weist Paasche als Lüge o der Selb sttäuschung nach .
Vieles von dem, »was wir den Afrikanern bringen«
ist »schädlich« . D agegen zeigen die Briefe , die er
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Christian Th. Müller, Dierk Walter (Hrsg.): Ich
dien ' n ich t! Wehrdienstverweigerung in der Ge-
sch ich te. In Verbindung m it dem A rbeitskreis Mili-
tärgesch ich te e. V., disserta tio n. de − Verlag im In-
ternet. Berlin 2008, 2 70 Seiten, brosch iert, 43, 00
Euro, ISBN 9 78-3-86624-402-3

Die Wehrpflicht ist au s der Militärge schichte der
ab endländischen Mo derne kaum no ch wegzuden-
ken . Zuminde st sind seit der Entstehung des mo-
dernen Territorialstaats in der frühen Neuzeit nur
wenige Länder zur Etablierung ihrer Streitkräfte
ohne die se s Zwangsinstrument ausgekommen .
D er Zugriff de s Staates auf den Einzelnen im Rah-
men gesetzlicher Regelungen wurde aber nicht
durchweg unwiderspro chen hingenommen . So
gab es , wohl seit es Krieg und Militär gibt, immer
auch Individuen, Gruppen, Organisationen und
Glaub ensgemeinschaften, die sich aus unter-
schiedlichen Gründen der staatlichen Verpflich-
tung zum Militärdienst verweigerten o der entzo-
gen, obwohl dafür nicht selten empfindliche Stra-
fen drohten . Zugleich wurden immer wieder spezi-
fische religiö se und soziale Gruppen vom Kriegs-
dienst ausgenommen . Insge samt betrachtet wurde
die rechtliche Möglichkeit, den Militärdienst zu
verweigern, in den verschiedenen Ländern unter-
schiedlich lib eral o der streng gehandhabt b ezie-
hungsweise ausgelegt. So b eschränkte sich diese s
Recht manchmal nur auf b e stimmte Gruppen (mit
be stimmten religiö sen o der moralischen Üb erzeu-
gungen) o der war verbunden mit der Üb erwin-
dung von mal mehr o der weniger hohen rechtli-
chen Hürden (vgl. www.gbv. de/dms/spk/sbb/
rech t/toc/51 022339 7. pdf; www. de. wikipedia. org/
wiki/Kriegsdienstverweigerung; www.ger. anar-
ch opedia. org/kriegsdienstverweigerung).

Unter dem Motto »Ich dien ´ nicht ! Wehrdienst-
verweigerung in der Ge schichte« be schäftigte sich
der Arb eitskreis Militärgeschichte e .V. vom 2 0 . bis
2 2 . Oktob er 2 0 0 6 in Reinb ek bei Hamburg mit der
Entwicklung de s Phänomens der Wehr- b ezie-
hungsweise Kriegsdienstverweigerung und dem
gesellschaftlichen Umgang damit von den Anfän-
gen bis heute , wob ei der Schwerpunkt auf dem 2 0 .
Jahrhundert lag . Die dab ei gehaltenen Vorträge

vereint der vorliegende , von Christian Th . Müller
und Dierk Walter herausgegebene Tagungsb and .

In ihrer Einleitung (S . 5- 1 3 ) weisen die Heraus-
geb er, b eide wissenschaftliche Mitarb eiter am
Hamburger Institut für Sozialforschung (vgl .
www. h is-o nline. de) , darauf hin, dass das Thema
Wehrdienstverweigerung − in allen seinen Facet-
ten − deswegen historisch relevant ist, weil in ihm
der Staat und die Streitkräfte immer wieder ge-
zwungen werden, sich rechtlich und praktisch mit
der Frage der Sinnhaftigkeit und ethischen Vertret-
b arkeit militärischer Gewaltanwendung durch das
Kollektiv auseinander zu setzen . D er Wehrdienst-
verweigerer werde daher nicht selten als Element
wahrgenommen, das die Legitimität wie auch die
Kohäsion (Zusammenhalt) der Streitkräfte zu ge-
fährden droht. Die se Auffassung b estimme somit
auch den historisch oft äußerst repre ssiven (unter-
drückenden) Umgang des Staates mit dem den
Kriegsdienst verweigernden Bürger. Im Phäno-
men Wehrdienstverweigerung und dem Umgang
damit spiegele sich daher p aradigmatisch die ge-
sellschaftliche Verfasstheit de s Staate s und seiner
Streitkräfte wider.

Von diesen The sen ausgehend standen folgen-
de Leitfragen am Ausgangspunkt der Tagung (vgl .

www. hsozkult.gesch ich te. h u-berlin. de/term ine/
id= 4478) :

1 . Wie hat sich das Phänomen Kriegsdienstver-
weigerung historisch entwickelt? Was sind seine
philo sophie-, rechts- und religionsgeschichtlichen
Wurzeln?

2 . Wie unterscheiden sich rechtlich und analy-
tisch Wehrdienstverweigerung und Kriegsdienst-
verweigerung?

3 . Wie verhalten sich die Phänomene Exemtion
(gesetzliche Freistellung) vom Wehrdienst und
dem Wehrdienst Ausweichen historisch und syste-
matisch zur Kriegsdienstverweigerung?

4 . Welche Umstände werden historisch, juris-
tisch und faktisch als legitime Gründe der Kriegs-
dienstverweigerung anerkannt und warum?

5 . Welche Rechtsform und welchen Charakter
hab en die be stehenden Wehrersatzdienste (ziviler
Ersatzdienst bzw. waffenlo ser Dienst) ?

6 . Welchen Einfluss hat die gesellschaftliche

Lukanga Mukara (einem tatsächlichen existieren-
den afrikanischen Freund) in den Mund legt, wie
viel die Europ äer und namentlich die D eutschen
von diesem Afrikaner lernen können . Paasche leiht
seinem afrikanischen Freund seine Kenntnisse de s
deutschen Leb ens, der Trinksitten, des Kaiserkults ,
des Rauchens , der Untertanengesinnung und de s
Aufbruchs der Jugend auf dem Hohen Meißner,
und er lernt von dem Vertreter einer anderen Kul-
tur den fremden und damit Erkenntnis ermögli-
chenden Blick. (. . .)

E s wäre schön, wenn einige Texte Paasche s in
deutschen Le sebüchern Eingang fänden und Stra-
ßen aus Hindenburgstraße in Paasche straße umb e-
nannt würden ! Seine Mahnungen, die von 1 9 1 8 bis
1 9 2 0 nicht genügend Menschen erreichten, sollten
heute − im Verein mit den Stimmen zahlreicher an-
derer − endlich Gehör finden um des Friedens un-
ter den Völkern, zwischen den Rassen und mit der
Natur willen .


